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VII. 


5 Das nette Hausmädchen der Frau Bankier Werner 
mühte ſich allmählich um den neuen Kutſcher, und ſie war 
ein hübſches, munteres Ding. Sie fing Rudolf jeden Mor⸗ 
gen an der Treppe ab, lachte ihm in das Geſicht, plauderte, 
ging mit ihm nach dem Stalle und kicherte, wenn ihre Hände 
beim Futtermiſchen denen des Mannes begegneten. Der 
war ſo anders als die aus der Stadt, aber, ſollte er ihr 
ganz gefallen, dann mußte er doch lebendiger werden. Daß 
ſein Geſicht im allgemeinen ernſt und nachdenklich war, das 
ſtand ihm gut, aber man mußte doch allmählich wiſſen, ob 
er auch tanzen und küſſen könne. ü 

„Rudolf“, plauderte ſie eines Morgens, „warum ſind 
Ste denn eigentlich in die Stadt gegangen?“ 

„Weil ich ſehen wollte, wie's andern Leuten zu 
Mute iſt.“ 

„Aber das geht Sie doch gar nichts an, Sie ſind doch ein 
Bauer, der ſein Teil hat.“ 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ 

Das Mädchen hob die Spitznaſe ein wenig höher. „Ach, 
die gnädige Frau hat ſo einiges angedeutet, daß wir Sie 
nicht mit dem Johann auf eine Stufe ſtellen ſollten und ſo. 
Und außerdem, wie Sie der Frau von ſich erzählten, wiſſen 
Sie, am erſten Morgen, da haben Sie ſo laut geredet.“ 

Jetzt lachte Rudolf zum erſten Male hell auf. „Marie, 
das Horchen tut nit immer gut.“ 

Das verdroß das Mädchen. „Ich habe nicht gehorcht, 
und ein Mädchen, das nicht horcht, taugt nichts, hat meine 
Mutter gejagt, und wenn Sie fo find, dann .. brauche ich 
mich ja gar nicht mehr um Sie zu kümmern.“ 

Und immer noch lachend, beruhigte Rudolf: „Aber 
warum denn gleich ſoviel auf einmal? Das iſt doch nit 
nötig, Ja, ich hab mein Teil und, Marie, ich habe ſogar 
ein Mädel.“ 

Huſch fuhren die Arme aus dem Miſchkaſten, eine flie⸗ 
gende Röte jagte über das hübſche Geſicht, ein raſcher, 
prüfender Blick: Er iſt ja ganz hübſch, aber alles in allem 
iſt er nicht mein Guſto, und — Bauer bleibt Bauer. Dann 
ein bitterſüßes Lächeln. „Aha, darum find Sie ſo ſolide!“ 

Rudolf Korn lachte wieder. „Marie, Marie, Sie' 
ſcheinen die Männer zu kennen. Das iſt eine miſerable 
Sorte.“ . 

„Och, das will ich gar nicht mal ſagen, aber fo in man⸗ 
chen Dingen ſind ſie alle gleich, und es iſt ſchon aller 
Ehren wert, wenn einer wenigſtens nachher treu bleibt, 
wenn er verlobt iſt.“ 

Die bittere Weisheit aus ſo jungem Munde machte den 
Bauern ſtutzig. „Marie, ſo denken wir auf dem Dorfe nit.“ 

„Ach, das Dorf wird auch nicht beſſer ſein.“ 


„Beſſer? Das habe 
nit ſo.“ 

„Auf das Denken kommt es ja gar nicht an. 
handelt, das iſt die Hauplſache und da 

„Sind ſie auch nit alle gleich. Unſere Mädel halten 
was auf ſich ...“ 

„Denken Sie wir nicht?“ 

„Sie ganz gewiß, Marie, aber ich war ja auch noch nit 
fertig. Und unſere Burſchen, die haun wir, wenn ſie etwa 
nit parieren.“ 

„Wer ſind denn die wir?“ 

„Das ſind die alten Burſchen. Wir halten auf Ord⸗ 
nung. Sie kennen das Dorf nit, aber das muß ich ſagen: 
Wenn der Schulze und der Altburſch nix taugen, dann taugt 
das ganze Dorf nix.“ i . 5 

„Das kann man nicht auf die Stadt übertragen.“ 

„Da muß halt jedes für ſich aufpaſſen.“ 

„Wiſſen Sie, Rudolf, ich — habe die Männer ſatt bis 
an den Hals.“ 

Und Rudolf ſchelmiſch mit den Augen zwinkernd: „Sit 
das nit ein bißchen früh? Wie alt ſind Sie denn?“ 

„Ich bin neunzehn geweſen, aber ich habe meine Er⸗ 
fahrungen hinter mir.“ . e 

„Aber Sie find doch immer ſo luſtig.“ 

„Das iſt meine Natur, und dafür kann ich nichts. Aber 
das will ich Ihnen ſagen: Hier iſt es ganz ſchlimm. — Ich 
habe eine gute, aber ſtrenge Mutter, und mein Vater hat 
Amt und Stellung. Er iſt Magiſtratsbote. Denen darf ich 
keine Schande antun, und ich will es auch nicht, aber da 
war der Hans, und weil ich nicht mitmachte, wie er wollte, 
iſt er zur Selma gelaufen. Und dann war der Jochen, da 
war's geradeſo, und er ging zur Ilſe. Sehen Sie“, ſagte 
ſie wichtig, „das iſt es ja eben in der Stadt: Die Männer 
brauchen ſich ja gar keine Mühe zu geben und brauchen 
auch nichts auf ſich zu halten, es warten ja zehn Mädel auf 
jeden. Er hat die Wahl und“, ſie ſchob die Unterlippe vor, 
„er amüſiert ſich eben. Aber das Mädel! Das ſoll rein 
fein wie ein neues Tiſchtuch, von dem noch niemänd ge⸗ 
geſſen hat.“ 8 555 

Die neunzehnjährige Weisheit hatte einen kraurigen 
Unterton, der zwang, ſie ernſt zu nehmen. 6 i 

„Marie, das wird nit gar ſo ſchlimm ſein.“ Rudolf 
Korn ſchlug unwillkürlich einen väterlichen Ton an. 
„Wenn ich an Richard Frieders denke ...“ 

„Natürlich“, fiel ihm das Mädchen raſch in das Wort, 
„gibt's auch ſolche ...“ 7 3 2 * 

Sie ſchien ihre Not nicht allzu ſchwer zu nehmen. Der 
Ton ward leichter, die Neugierde brach durch. 5 

„Rudolf, wie ſieht denn Ihre Braut eigentlich aus, 
und wie heißt ſie denn?“ * 

„Sie heißt auch Marie, aber jeder Menſch nennt ſie das 
Mariele.“ N vn 

Das Mädchen ſchwang ſich auf die Futterkiſte, neigte. 
ſich vor, und ihre jungen Augen funkelten vor Erregung. 
„Das ganze Dorf nennt ſie das Mariele? Gott, das iſt ſo 
Erg Das ganze Dorf! Nun ja, es iſt halt eben 


ich nit geſagt, aber wir denken 


Wie einer, 


., 

„Darauf kommt's nit an“, berichtigte Rudolf ernſthaft. 
„Wir haben vier Marien im Dorfe, aber bloß eine heißt 
Mariele.“ 

„Aber wie kommt denn das? 
Schönheit?“ 

„Das weiß ich wirklich nit. Ganz ſo ſchön wie Sie 
wird ſie wohl nit ſein“, neckte Rudolf. 

„Ach“, verwies das Mädchen, „das müſſen Sie nicht 
ſagen. Das ſteht Ihnen nicht. Sie werden im Leben kein 
Städter.“ 

„Will ich auch nit werden.“ 

„Ich weiß aber noch nicht, warum Ihre Braut gerade 
das Mariele heißt.“ 

„Und ich kann es Ihnen auch nit ſagen. 
ſo. Das liegt in ihrer ganzen Art. 
weil ſie die langen Zöpfe hat.“ 

„Wie lang ſind denn die?“ 

„Die gehen bis auf die Ferſen.“ 

„Ach, Rudolf, ſchwindeln Sie doch nicht. 
ja gar nicht.“ 

„Doch, das gibt's, und Sie können mir das ſchon glau⸗ 

ben. Daran iſt kein verlogen Wort.“ 

Da ſprang das Mädchen mit einem Satze 

Futterkiſte und trat dicht vor Rudolf hin. 

„Aber Rudolf, dann hat fie doch ein Kopital.“ 
„Wieſo denn?“ fragte er verwundert. a 

Marie ſchüttelte den Kopſ. Ja, die vom Dorfe! Da 
liegt für einen ſolchen Menſchen das Geld auf der Straße, 
und er ſieht's nicht und hebt's nicht auf. „Rudolf“, das 
zierliche Perſönchen reckte ſich auf den Fußſpitzen, 
272 iſt doch die beſte Reklame für jede Haarwaſſerfabrik.“ 
Sie ſchlug die Hände zuſammen. „Wenn ich das hätte! 
Und es iſt ſchön?“ a 

„Ganz fein und blond.“ 

Aber damit kaun fie doch alles machen! Sie kaun 
zur Bühne gehen, fie kann ſich malen laſſen, vor allen. 
Dingen aber kann fie ſich von einer kosmetiſchen Fabrik an⸗ 
werben laſſen. Wiſſen Sie, dann gehen ſo Plakate hinaus: 
So ſieht das Haar aus, wenn man unſer Haarwaſſer ver⸗ 
wendet. — Das hängt dann an jeder Litfaßſäule. Rudolf, 
das Mädel iſt ja mehr wert wie ihr ganzer Bauernhof.“ 

> „Das weiß ich“, ſetzte Rudolf Korn ernſt und knapp. 
rauf. 


Iſt ſie eine ſo große 


Es iſt halt 
Mag wohl auch ſein, 


Das gibt's 


von der 


„Und?“ i a 
„Gar nix. Das Mariele bleibt wo ſie i und wie 
ſie iſt.“ 275 de 


„Rudolf, Sie find ein Bauer!“ 
ſchnippiſch und drehte ſich auf dem Abſatz um. 

„Bin ich und bleibe ich“, hörte ſie noch eben im Davon⸗ 
gehen. Und der Plappermund floß nachher vor feiner 
Herrin über, die fi gern etwas von dem auch innerlich 
N Mädchen erzählen ließ. „Denken Sie, gnädige 

rau * a” 


Die gnädige Frau hörte zu, lächelte und nickte. „Das 


freut mich für den Rudolf.“ 
„Mich ja auch, gnädige Frau, 
Sünde.“ 
„Mein, Marie, das iſt Feine. 


aber es iſt doch eine 
Erſtens wäre es ve 
trug. 

® Weil das Haar nicht von dem Haarwaſſer gewachſen 
iſt? — Ach Gott, e Frau, wer fragt denn danach? Das 
iſt immer ſo.“ 

„Und zweitens bebält man das Beſte und Schönſte am 
liebſten für ſich zu Hauſe.“ Sie machte eine kurze Pauſe. 
„Marie, Ihr Einfall iſt nicht ſchlecht, er iſt ſogar ſehr ge⸗ 
ſchäftstüchtig, aber das eben iſt mir ein ſehr ernſtes Zeichen: 
Die einen ſtellen ſich ein auf das Geſchäft und werden ober⸗ 
flächlich, die anderen auf die Arbeit und bleiben tiefere 
Menſchen. Unterhalten Sie ſich ruhig weiter mit Rudolf, 
ſolange er noch bei uns iſt.“ 

„Gnädige Frau meinen, daß er nicht lange bleibt?“ 

„Das meine ich, und ich werde recht behalten.“ 

„Aber er hat doch gar nicht viel zu tun.“ 

„Das iſt es eben. — Ziehen Sie Urſula das Ruſſen⸗ 
Kittelchen an, Marie.“ 

Nachdenklich tat das Mädchen in den nächſten Tagen 


e Arbeit, und nachdenklicher als ſonſt war der Sohn des 


hlofenbauern in Schönbach. 
Er war am anderen Abend zu Grete Frieders ge⸗ 
gangen, nicht im mindeſten daran denkend, daß er iht 


„ſolch 


rief das Mädchen 


Verlegenheiten bereiten könne. 
begrüßt, er hatte in der Sofaecke geſeſſen, bis ſie ihr Mädel⸗ 
chen zu Bett gebracht, hatte gehört, wie die Mutter mit dem 
Kinde betete und hatte dann der ſchwarzgekleideten Frau, 
in deren Geſicht jetzt erſt der Schmerz ſeine Zeichen zu 
graben ſchien, gegeuüber geſeſſen. Dann war Frau Grete 
aufgeſtanden. „Rudolf, es iſt ein fo ſchöner Abend. Ich 
habe den ganzen Tag im Laden geſteckt. Wenn es Ihnen 
recht iſt, gehen wir ein Stündchen in den Stadtpark.“ 
Sie waren miteinander die Treppe hinabgegangen. 
Als ſie an einer der Flurtüren vorüberkamen, ſteckte eine 
Frau den Kopf lauernd durch den Spalt, und als Grete 


Frieders dann, nachdem fie eine Treppe tiefer geſchritten 


war, den Blick hob, ſah ſie, wie ſich der graue Kopf weit 
über das Geländer herabneigte. 

Die beiden waren auf der Straße, da ſagte Grete 
Frieders bitter: „Haben Sie die Frau in der Tür geſehen, 
Rudolf?“ 

„Ja.“ 

„Wiſſen Sie, was die jetzt ſagt?“ 

„Was ſoll ſie denn ſagen?“ 

Jetzt ſagt fie es ihrem Mann, nachher weiß es die 
Nachbarin, morgen das ganze Haus, was ich für eine ſcham⸗ 
loſe Perſon bin. Kaum iſt mein Mann unter der Erde, 
da lommen die Männer zu mir, und ich gehe mit ihnen 
ſpaziereu, und ich bin ein ganz miſerables Frauenzimmer.“ 

„Aber Grete!“ ö 

Die Frau lächelte bitter. „Ich hätte es Ihnen ja nicht 
zu ſagen brauchen, aber ich rechne damit, daß es einmal 
irgendwie auf Sie zugetragen wird. Dann wiſſen Sie Be⸗ 


ſcheid. Regen Sie ſich nicht auf, Rudolf, die Leute können 


nicht anders. Sie haben nichts, das fie tiefer packt, und — 
fie reden, was fie ſehen und hören. — Nicht aufregen, Ru⸗ 
dolf, es ſind arme Menſchen. Sehen Sie, der Mann der 
Frau trinkt. Ich bin gut dafür, daß er jetzt betrunken auf 
ſeinem Bette liegt. Die Frau hat auch ſchon viele Prügel 
gekriegt.“ 
„Warum geht fie da nit weg? Das iſt doch ein Bundes 
leben!“ 

„Nicht ſo ſchreien, Rudolf. — Das ſind Dinge, die Sie 
auf Ihrem Dorfe nicht kennenlernen, die es da wohl auch 


i nicht gibt.“ 


„Wir haben in Schönbach nit einen einzigen Trinker.“ 
„Vielleicht Sat der Mann früher auch nicht getrunken, 

Ich kenne die Leute erſt drei Jahre. Die Frau hat ihr 
Haus nicht in Ordnung. iſt liederlich und mag nicht ar⸗ 
beiten. Der Mann hat vielleicht im Anfange Lärm ge⸗ 
ſchlagen, nachher hat er halt angefangen zu trinken.“ Grete. 
Frieders wies auf die großen Mietskaſernen in der Ferne. 
„Da ſteckt viel Jammer drin, Rudolf, aber es wohnen da 
auch viel tapfere Leute.“ 

„Grete“, ſagte Rudolf Korn nachdenklich, „ich bin noch 
nit lange da, aber das weiß ich jetzt ſchon, daß der Vater 
unſerer Frau recht hat. Der ſagt, man muß die Stadt zu⸗ 
erſt von der Rückſeite ſehen.“ a 

Frau Grete lächelte. „Das iſt leichter geſagt als durch⸗ 
geführt. Sie werden die Stadt kaum von der Rückſeite 
kennenlernen. Wie wollen Sie das auch machen, ſelbſt 
wenn Sie es verſuchen wollten? Sie können doch nicht in 
die Häuſer hineingucken. Meint der alte Herr aber die 


Arbeitsplätze, dann hätte er die ruhig als die Vorderjeite: 
bezeichnen können. 


Vielleicht hat er an die Lokale und die 
Auslagen gedacht. Die ſind aber nicht das Geſicht, die ſind 
bloß die Farben drauf und die, nun ja, in der Stadt 
mut man ſich halt.“ 

Rudolf ſah die Frau verwundert an. 
eigentlich für Schulen durchgemacht?“ 

Wieder lächelte ſie. „Gar keine weiter als eine gute 
Volksſchule. Aber ſehen Sie, hier ſchon haben Sie etwas, 
das das Dorf doch nicht in dem Maße bieten kann. Wir 
können leicht ſoviel lernen, als wir wollen.“ 
Sie ſchwiegen ein Weilchen. Dann ſagte die Fran ſach⸗ 
lich und ruhig: „Man wird in der Stadt beweglicher, aber, 
wenn. ih Sie jo anſehe und höre, dann ſcheint mir, man 
bleibt auf dem Dorfe innerlicher.“ 

Dazu nickte Rudolf. „Das liegt an dem umgang.“ 5 

„Mag ſein. Sie ſind der Erde näher.“ t 

Da brach es warm aus dem Manne herauf. In der 
Ferne erblickte er ſein Heimatdorf und erlebte er ſein Mädel. 


Seine Augen gingen durch den ſtillen, weiten Park und 


Sie hatte ihn freundlich 


„Was haben Sie 


ſahen doch die Bodenwieſen vor ſich, den Schönbach mit 

feinen Wellen und ſeinen Erlen am Ufer. Er ſtand auf dem 

Anger und ſah von weitem den Turm der Bergkirche, hörte 

die Dorfglocken und ſah ſein Mädel die braunen Arme regen, 

indes ihm die langen, blonden Zöpfe immer wieder über 
die Schultern fielen. 

Als er aufhörte zu ſprechen, ſagte Frau Grete: „Für 
heute iſt es genug, Rudolf. Jetzt reden wir nichts weiter.“ 

„Aber das Mariele müſſen Sie kennenlernen.“ 

„Ja, das will ich.“ 

„Und meine Mutter auch.“ Er lächelte. „Ich müßte 
ſie ſchlecht kennen, wenn ſie auf meinen Brief nit herkäme. 
Aber ich habe ihr geſchrieben, ſie ſoll dann zu Ihnen kom⸗ 
men. Das iſt Ihnen doch recht?“ 

2 „Ja, Rudolf. Bei meinen guten Günthers kann ich zu 

jeder Stunde abkommen. Gott ſei Dank, daß ich die habe.“ 

„Sind denn da keine eigenen Kinder?“ 

„Nein, die alten Leute ſind kinderlos.“ 

„Dann können Sie doch das Geſchäft übernehmen.“ 

„Das könnte ich“, entgegnete die Frau, wieder ein 
gutes Lächeln um den Mund, „wenn ich — das Geld dazu 
hätte. Sie müſſen doch ſchließlich für ihr Alter ſorgen.“ 

„Laſſen Sie mich erſt wieder daheim ſein, dann RR 
wir weiter darüber reden.“ 

„Nicht doch, Rudolf. Ich ſchlage mich ſchon Be — Sie 
müſſen ja überhaupt erſt Ihre fünftauſend Taler beiein⸗ 
ander haben 

„Das iſt dummes Zeug, und davon kann gar keine 

Rebe ſein.“ 

N „Wenigſtens nicht ernſthaft. Das denke ich auch.“ 
„Wenn der Vater nit fo ein Pulverkopf wäre .“ 
„Nicht, Rudolf. Er iſt Ihr Vater. Ich glaube, er 

weiß ſchon ſeinen Weg.“ a 

„Wird er wohl wiſſen, aber nötig war's nit.“ 

ötig nicht, aber es iſt doch gut. Ihre Mutter ſieht 
die Sache richtig an, und Sie tun es ja auch. Wann 

wollen Sie denn heim?“ r 
„Das kann ich noch nit ſagen, und das kommt ganz 

darauf an, aber das weiß ich, daß ich ein Jahr aushalte.“ 

„Ein Jahr iſt lang.“ 


er 


“3% „rt das, was ich möchte, nit lang, genug, aber noch 
E BE: will ich's doch nit hinausziehen.“ f 
Sie waren wieder in die Straße gekommen, in der 


* Frieders bee und ſagten ſich gute Pin, 
5 5 5 GGortſetzung folgt) 5 


Das Brot am Wege. 


Srtizze von Joſef Kamp. 


Den ganzen Tag war Magnus Wentker als blinder 


Paſſagier im Bremſerhäuschen eines Güterzuges hungernd 
und ſchlafend durch unbekanntes Land gefahren. Am ſpäten 
Nachmittag, als der Zug auf offener Strecke hielt, kroch er 
aus ſeinem Verſteck, ſprang über den Bahndamm, ſchnitt in 
der nächſten Wallhecke einen Birkenbengel und ſtapfte los. 
Der Weg führte ihn durch ſchattige Eichenwälder, über grüne 

Berawieſen und an wogenden Kornfeldern vorbei. 

Er war bisher kaum über die Greuzen der Fabrikhöfe 
und Zechenhalden hinaus gekommen. Seine Eltern ent⸗ 
ſtammten zwar einem alten Bauerngeſchlecht, aber durch die 
Inflation waren ſie um ihre geſamte Habe gekommen, und 
das Schickſal hatte fie ins Induſtriegebiet verſchlagenu. Das 
wurde für den armen Magnus zum Unglück. Urſprünglich 
ein Bauernjunge, mußte er von der Schulbank gleich in die 
Fabrik. Lange hielt er es aber nicht aus, und ſo erging es 
ihm dann überall. In Kohlenzechen und Hammerwerken, 
Eiſenhütten und Keſſelſchmieden, nirgendwo blieb er. Die 
beklemmende Luft, das Geräuſch der Maſchinen, die Art der 
Berufskollegen, das alles wirkte dermaßen auf ſein Gemüt, 
daß er allmählich einer dumpfen Ergebenheit verfiel. Es 
ging bergab mit ihm. Jahrelang trieb er ſich in Warte⸗ 
fälen und Schnapskneipen der Induſtrieſtädte herum. 

Nun aber trat plötzlich eine Wendung ein. Irgendwo 
hatte er heute früh auf einem Bahnhof geſtanden; und als 
ein Güterzug langſam an ihm vorbei rollte, wagte er im⸗ 
pulfiv einen Sprung auf den fahrenden Zug und ließ ſich 
in eine unbekannte Ferne entführen. 


5 um die Ecke des Kornfeldes bog, ſtutzte er. 


* 


zurück, in einem 


ken!“ brüllte er. 


So ſtapfte er nun durch eine Welt, die er noch nie ge⸗ 
ſehen. Weit hinter ihm lag die drohende, bedrückende Ge⸗ 
walt der Zechen und Schlote und Glutöfen. Weit wölbte ſich 
der Himmel über ihm; er hatte ihn noch nie ſo geſehen. Sein 
Körper ſtraffte ſich, die Lungen begannen tief zu pumpen. 
Eine neue, ſtarke Empfindjantkeit erfaßte ihn und riß ihn 
ungeſtüm aus der dumpfen, quälenden Verlaſſenheit ſeines 
bisherigen Daſeins. Mit einem dunklen Ahnen ward ihm 
bewußt, daß er urſprünglich dieſer blühenden, fuchtgeweibe⸗ 
ten Erde gehörte. 


Als es Abend wurde, kam er zu einer abgelegenen 
Waldmühle. Nahebei ſtand ein alter Schuppen. Eine Leiter 
führte auf den Heubalken, und die ſtieg er hinauf. Wander⸗ 


müde warf er ſich in das Heu und ſtreckte ſich zum Schlafe. 


Durch das lockere Pfannendach funkelten die Sterne; der 
runde Mond ſtand golden über einem fernen Tannenwald. 
Draußen in den Linden flüſterte der Wind. Traumhaft 
rauſchten die blitzenden Waſſer des Mühlenteiches durch das 
undichte Wehr. 


Es war noch ganz dane als er von ſeinem Lager auf⸗ 
brach, um weiter zu wandern. Eine Wachtel ſchlug im 
Korn. Im ſchlummernden Dorfe krähte ein Hahn. Alles 
lag noch im ſanften Frieden der Nacht. Allmählich aber 
färbte ſich der Himmel rot. Der Morgen begann zu grauen. 
Schnitter mit blitzenden Senſen und Bauernmägde mit dem 
Rechen über der Schulter wünſchten ihm übermütig einen 
„Guten Morgen“. Bald ſtieg der Sonnenball in lodernder 
Pracht empor. Hellklingend grüßte eine Morgenglocke. Tau⸗ 


tropfen blitzten im Graſe und in den Tälern wallte N 


Nebel. 


Magnus ließ ſich beſchaulich am Rande eines Bons 
feldes nieder und ſtreckte ſich lang. über ihm ſtand die 
blaue Ewigkeit. Hauchzarte Wölkchen ſegelten über ihn hin. 
Im Kornfeld wühlte geheimnisvoll der Wind. Und ehe 
Magnus ſich verſah, hatte das Wehen der Natur ihm einen 


tiefen, e Sa beſchert. * war erſchöpfter, ols 
er ahnte. 


Wie lange er ar hatte, wußte er nicht. Doch ahnte 


er, daß es Stunden geweſen ſein mußten, denn die Sonne 
ſtand nun hoch am Himmel und brannte, daß ihm der 


Schweiß ausbrach. Er rekelte ſich hoch, raffte den Wander⸗ 
ſtecken aus dem Graben, um weiter zu ziehen. Als er jedoch 
Vor ihm zwiſchen 
den Halmen ſtand ein Korb und ein Geſchirr. Und weit 
Wieſenhang, gewahrte er drei Männer mit 
breitrandigem Hut, die ihre Senſen mit weitem Schwunge 
durch das ſaftige Gras fahren ließen. Zwei Mädchen mit 
ſommerlichen Klapphüten und die Arme bis zur Schulter 
entblößt, arbeiteten bei ihnen. Magnus betrachtete lüſtern 
den Korb. Er ſpürte mit einem Male einen unbändigen 
Hunger. Wann hatte er den letzten kargen Biſſen genoſſen. 
Wo war die Zeit, da ihn ein ordentliches Mahl geſättigt 
hatte! O, die Zeit wußte er nicht! 

Und hier lag nun das Brot am Wege. 

Er war ausgehungert bis aufs Blut. Geld zum Brot⸗ 
kauf beſaß er nicht. Zu betteln ſchämte er ſich. Da vermochte 
er nicht zu widerſtehen; mit einem haſtigen Griff bemächtigte 
er ſich des Korbes und Geſchirrs. Sprang zurück hinter 
das Roggenſtück und begann gierig zu eſſen. Ha, wie das 
mundete! Alles um ſich vergeſſend, hieb Magnus grimmig 
drein. Ungefähr war er fertig, da nahte das Verhängnis. 
Bronzebraun und glänzend vom Schweiß der Arbeit, die 
entblößten Arme wuchtig in die Seite geſtemmt, ſtand plötz⸗ 
lich die Hünengeſtalt des Bauern vor ihm. „Na, Männe⸗ 
„Was iſt denn das! — Schmeckt's? — 
He!“ Dann aber verzog ſich ſein erſtauntes Geſicht zum 
Lachen. „Heda!“ rief er über die Wieſe hin. „Heda! Kommt 
mal flink her!“ Er winkte, und bald ſah ſich der ertappte 
Magnus von einer ſtaunenden, ſchimpfenden und lachenden 
Schar umringt. Er ſuchte ſtammelnd nach Worten. Aber 
ehe er ſo weit kam, ſagte der Bauer: „Na, was iſt da noch 
zu machen! Er hat ganze Arbeit getan, ſeh ia wohl, — Aber 
Männeken, das ſage ich dir: wer eſſen will, muß auch . 
beiten. Los alſo für die Koſt! Wollen doch mal ſehen, ob 
du 10 allen Teilen fo behende biſt. — Da hinten wartet die 
Senſe. 


Maguns mußte gehorchen. Er nahm alſo die Senfe zur 
Hand und begann zu mähen. Er hatte ja noch nie ein ſol⸗ 
ches Gerät geführt. Solches vorausſetzend, hatte der Bauer 
ſeinen Befehl nur in mutwilligem Scherz gegeben, und er 
pflanzte ſich dicht hinter Magnus auf, um ihm di Senſe ab⸗ 
zunehmen, ehe ein Unheil geſchehe. 

Aber welch ein Wunder: Der Magnus mähte wie ein 
Alter! Mit wuchtigen, vollen Armen hieb er drein. 
Rauſchend fuhr die Schneide durch das fette Gras, und in 
langen Schwaden brachen die Halme nieder. Alle ſahen es 
mit Staunen. Auch Magnus ſelbſt wunderte ſich ſehr. Es 
war ihm, als habe er ſein Leben lang nichts anderes ge⸗ 
trieben. 
rieſelte ihn bei oͤieſem Werk! Die Bauernnatur ſeines Ge⸗ 
ſchlechtes wurde in ihm lebendig. Das Blut ſeiner Väter 
begann in ihm zu ſingen. Er fühlte ſich ganz mit ſeinem 
Werk verbunden. Er ſpürte, daß er lebte. Er wußte mit 
einem Male, daß er die Heimat gefunden hatte. Ohne auf⸗ 
zuſehen, tat er ſeine Arbeit. Bis der Bauer ihm die Fauſt 
auf die Schulter legte. „Kerl!“ rief er. „Wer biſt du? Ein 
Landftreicher — ein Bauer? — Das kann ich nicht begreifen. 
Sag mir, wie das kommt! Ich habe kaum einen geſehen, 
der ſo die Senſe wirft. Dich kann ich gut gebrauchen.“ 

Magnus warf die Senfe hin. In feine Augen kam ein 
lebendiges Leuchten. Mit beiden Händen griff er nach des 
Bauern Arbeitsfauſt. „Herr!“ rief er, „nehmt mich an als 
Knecht. Es ſoll Euch nicht gereuen.“ 

Sie wurden einig. Der Bauer hat es nie bereut. 
Magnus wurde ein ganzer Kerl. Er hatte ſeinen Platz 
gefunden. Das Blut ſeiner Väter war in ihm lebendig 
geworden. | 


Welt. 


Sinuſprüche von Richard von Schaukal. 
Wie kannſt du mit der Welt in Frieden leben? 
Laß ihr, was ſie ſich weigert, dir zu geben. f 
5 * 
Wenn dich die Welt in ihre Arme zieht, 
Bleibſt du allein: dein guter Engel flieht. 
8 


Die Welt, die dich umgibt, kanuſt du nicht wandeln: 
Weich ihr nicht aus, verſuch ſie zu behandeln. 
* 


Verſuch nicht, allem einen Sinn zu geben, 
Doch trachte, mit Beſinnung zu erleben. 


Der Walzer von Strauß. 


Der Juliabend war auch um 12 Uhr noch ſo ſchön, daß 
Gerta beſchloß, noch eine halbe Stunde im Garten ihrer 
Villa zu bleiben und noch einen Walzer von Strauß auf das 
Grammophon zu legen. Herrlich klangen die „G'ſchicht'n aus 
dem Wiener Wald“ in die ſchöne Nacht hinein, als plötzlich 
ein junger Mann in den Garten trat: 


„Verehrte, gnädige Frau, entſchuldigen Sie bitte die 


Störung. Ich werde Ihnen nichts tun, aber ich bin ein 


ſolcher Verehrer von Strauß-Walzern, daß ich nicht wider⸗ 


ſtehen konnte, als ich vorbeiging und in den Garten kam. 
Ich ſetze mich ganz ſtill auf einen Stuhl, und wenn die Platte 
abgeſpielt iſt, gehe ich ohne Aufſehen hinaus.“ 

Der junge Mann ſah nicht unſympathiſch aus und ſchien 
feiner Kleidung und feinem Außeren nach ein gut erzogener 
Mann zu ſein. Als die Platte zu Ende geſpielt war, flehte 
er in herzlichſten Worten: 

Ach bitte, laſſen Sie auch noch die andere Seite ſpielen. 
Ich bin Ihnen ſo dankbar, aufrichtig und von ganzem Herzen 
dankbar, und ich habe ſolange meine geliebten Strauß⸗ 
Walzer nicht gehört. Verſagen Sie mir die Bitte nicht.“ 

„Gerta ließ auch noch die andere Seite ſpielen und als 
der junge Mann aufs neue bat, als auch dieſe abgeſpielt war, 
spielte fie wohl eine halbe Stunde Strauß⸗Walzer. Dann 
aber ſtand er auf: ; 


Und welche Freude, welche Glückſeligkeit durch⸗ 


ſchlüſſe abhängt. 


„Eutſchuldigen Sie, bitte, vielmals meine Störung und 
nehmen Sie als Dank eines Menſchen, den Sie mit ſeiner 
Lieblingsmuſik erfreut haben, einen Hand kuß.“ 

Formvollendet küßte er Gerta die Hand und ging unter 
Verbeugungen aus dem Garten. Gerta dachte noch einige 
Minuten über das ſeltſame Abenteuer nach. Dann ging ſte 
hinauf in ihr Zimmer. ; 

Gerta hat nie wieder im Garten bei Nacht Walzer von 
Strauß geſpielt, denn während ſie vier Walzer ſpielen ließ, 
hat man in der Villa vier Schränke ihres Inhalts beraubt,. 
/ Walter Gelmar. 


* Die Modeberaterin mit 200 000 Mark Gehalt. Eine 
der höchſt bezahlten weiblichen Angeſtellten iſt Fräulein Vir⸗ 
ginia Hamill. Sie verdient 200 000 Mark jährlich und vers 
ſieht dafür lediglich die angenehme Aufgabe einer Stilberate⸗ 
rin. Sie hat rechtzeitig zu wiſſen, wie ſich die Mode geſtal⸗ 
ten wird und was die Frauen von den Sonderheiten einer 
Mode an Schnitt und Farbe am meiſten bevorzugen werden, 
Sie leitet einen ganzen Stab von anderen weiblichen An⸗ 
geſtellten, die Geſchmacks- und Modebeobachtungen in den 
Provinzſtädten anzuſtellen haben. Sie ſelbſt kommt aus 
Newyork, wo man ihr das Rieſengehalt bezahlt, häufig nach 
den europäiſchen Hauptſtädten, weil deren Geſchmack in 
wachſendem Maße die europäiſchen Amerikanerinnen und da⸗ 
mit auch die Frauenwelt jenſeits des Ozeans beeinflußt. 
Immerhin bleibt es auffallend, daß eine derartige Leiſtung 
mit einem Gehalt von 200 000 Mark bewertet wird, mehr 
als ſechs Miniſtergehälter ausmachen. Verſtändlich wird 
das Gehalt erſt, wenn man überlegt, daß von den Vor⸗ 
ſchlägen der Beraterin das Gelingen ſchwerwiegender Enk⸗ 


* Die Ameiſe als Wundarzt. Intereſſante Dinge vom 
Amazonenſtrom werden von einem Mitglied der Marſhall⸗ 
Field⸗Expedition berichtet. Die Iquito⸗Indianer des öſt⸗ 
lichen Péon ſcheinen über ſehr wenig mediziniſche Hilfs⸗ 
mittel zu verfügen. Unter ihren Gebräuchen iſt der un⸗ 
gewöhnlichſte, daß ſie Ameiſen mit mächtigen Kiefern zum 
Zuſammennähen von menſchlichen Wunden benutzen. Das 
Inſekt beißt mit ſeinen harten Schneiden die Schnitte der 
Haut und bringt ſie ſo zuſammen. Bei der Operation 
verliert der tieriſche Wundarzt fein Leben. Nachdem er 
mit ſeinen Kiefern die Haut eng zuſammengezogen hat, 
bricht ſein Körper ab und der lebloſe Kopf bleibt mit ſek⸗ 
nem toten Greifer auf der Haut, bis die Wunde geheilt ift, 
Danach wird der Kopf entfernt. Man hat Indianer an⸗ 
getroffen, deren große Wunden mit einem halben Dutzend 
Ameiſenköpfen verklebt waren. a 4 


* Einkauf. Er war Sachſe, etwa ſechzig und meiſt er⸗ 
heiternd. Er badete nie und hielt ſich am liebſten in der 


Nähe ſpeckiger Frauen auf. Die Ebelingſche (jene alte 
Flundernfrau, die ſämtlichen Tratſch von Haus zu Haus 
gratis lieferte) erzählte uns dann allerhand Intereſſantes 
von ihm. Zwei Tage zuvor war er mit dem Dampfer von 
Althagen nach Ribnitz gefahren, um eine Jägerfacke zu er⸗ 
ſtehen, die um zwei rk billiger ſein ſollte als im nahen 
Wuſtrow. Die Fahrt koſtete, von den drei Stunden Bett 
abgeſehen, drei Mark. Der Mann war penſionierter 
Magiſtratsbeamter, als ſolcher lag ihm, dreißig Jahre lang, 
die Pflicht ob, ſtädtiſche Arbeiten zu vergeben. Die billigſte 
Offerte erhielt paragraphengemäß und prinzipiell den je⸗ 
weiligen Auftrag zugeſprochen. g b 

* Qualitätsraucher. „Wat haſt 'in du von deinen Kin⸗ 
dern zum Geburtstag zum Jeſchenk bekommen?“ — „Hm! 
Ein Kiſtchen nur in beſſeren Straßen geſammelte Qualitäts- 
zigarrenſtummel!“ 5 i 
BB ? 
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